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Mit einer Betrachtung der Geschichte Wetzlars gelangt man aus dem enge- 
ren hessischen Bereich - der Landgrafschaft - hinaus. Anders als Marburg 
und Gießen gehörte Wetzlar nicht zu den hessischen Temtorialstädten; es 
kam erst 1945 zum damals neu geschaffenen Bundesland Hessen. Nur aus 
Sicht der Gegenwart, mit Kenntnis der modernen Ländergrenzen kann man 
Wetzlar somit zur hessischen Städtelandschaft zählen; im späten Mittelalter 
und in der frühen Neuzeit wäre dies für die Wetzlarer eine ganz unvorstell- 
bare, ja geradezu unmögliche Perspektive gewesen, sah man doch im hessi- 
schen Landgrafenhaus -ähnlich wie in den übrigen Nachbartemtorien Nas- 
sau und Solms - weit eher einen gefahrlichen Kontrahenten, mit dem es allzu 
viele Berührungspunkte nach Möglichkeit zu vermeiden galt, als einen 
Freund und Verbündeten. 
Der Blick auf Wetzlar führt daher in vielfacher Hinsicht in eine andere 
Welt und verdeutlicht zugleich, daß der hessische Raum in der Vergan- 
genheit keine ei,nheitliche Größe darstellte1. Dem nördlichen Hessen, in 
dem der immer mächtiger werdende Landgraf dominierte, standen im 
Süden eine Reihe kleinerer regionaler Kräfte gegenüber, die in naher Be- 
ziehung zum Königtum standen2. Zu diesen gehörte auch das an der Lahn 
gelegene Wetzld, das unter den Staufern in die Neuorganisation der Wet- 
terau einbezogen wurde4 und sich zur königlichen Stadt bzw. in nachstau- 
fischer Zeit zur Reichsstadt entwickelte5. Fortan orientierte sich Wetzlar 
auf den Wirkungskreis der drei übrigen Wetterauer Reichsstädte - dem in 
politischer und wirtschaftlicher Hinsicht als Vorort anzusehenden Frank- 
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furt sowie Friedberg und Gelnhausen - und demonstrierte als Mitglied der 
Wetterauer Städtebünde und von Landfriedenseinungen Handlungsfähig- 
keit nach außen6. Ein solch autonomes Handeln lag für eine Stadt vom Zu- 
schnitt Gießens jenseits der Vorstellungskraft. Mit dem König als Stadt- 
herrn, der in der Regel in der Feme weilte und nur mit Verzögerung auf 
städtisches Geschehen reagieren konnte, hatte Wetzlar im Vergleich zu 
den territorial eingebundenen hessischen Städten im Streben nach Auto- 
nomie und in der Gestaltung seines Handlungsspielraumes nach innen wie 
nach außen die bessere Ausgangsbasis. Alles kam in Zukunft darauf an, ob 
und wie die einmal erreichte Position behauptet werden konnte. Aus- 
schlaggebend hierfür waren der wirtschaftliche Erfolg einer Stadt und ihr 
Verhältnis zu den benachbarten Territorien. Trotz Anfechtungen und Kri- 
sen hat Wetzlar seinen Status als reichsunmittelbare Stadt überraschen- 
derweise bis zum Untergang des Alten Reiches - also mehr als 600 Jahre 
lang - bewahren können. Aber dieser gleichbleibende politische Hand- 
lungsrahmen darf nicht zu der Annahme verleiten, dai3 in dieser langen 
Zeitspanne kein Wandel stattgefunden hätte. Vielmehr zeigt sich gerade 
am Beispiel Wetzlars, daß der Begriff ,,Reichsstadtu zu unterschiedlichen 
Zeiten ganz unterschiedliche Tatbestände umreißen konnte. So hatte das 
Wetzlar in der Mitte des 14. Jahrhunderts, das sich durch eine florierende 
Wirtschaft und ein vergleichsweise hohes Maß an politischer Eigenstän- 
digkeit auszeichnete, nicht mehr viel mit der verarmten und zur Bedeu- 
tungslosigkeit herabgesunkenen Stadt am Ende des 16. Jahrhunderts ge- 
mein; in beiden Fällen jedoch handelte es sich um die Reichsstadt Wetz- 
lar, deren Bürgerschaft auf die Erhaltung des reichsunmittelbaren Status 
pochte. 
Der im folgenden unternommene Versuch eines Überblicks über die Wetz- 
larer Geschichte ist nur dank zahlreicher Publikationen möglich, die in jüng- 
ster Zeit erschienen sind und die eine moderne Aufarbeitung wichtiger Ab- 
schnitte der Stadtgeschichte Wetzlars bieten. Stellvertretend für weitere, 
nicht weniger aufschlußreiche Studien sei hier auf die Habilitationsschrift 
von Hans Werner Hahn hingewiesen, die die Reichskamrnergerichtszeit 
schwerpunktmäi3ig zum Thema hat7. Basierend auf den bislang vorliegen- 
den ~o&chun~ser~ebnissen lassen sich für die Entwicklung Wetzlars von 
der Stadtwerdung bis zur Gegenwart vier einschneidende Zäsuren ausma- 
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chen. Es sind dies im einzelnen 1. der sogenannte Stadtbankrott von 1370, 
2. die Verlegung des Reichskarnrnergerichts von Speyer nach Wetzlar 1689, 
3. das Ende des Alten Reiches, die Auflösung des Kammergerichts und der 
Übergang an Preußen in den Jahren 1803 / 1815 sowie schließlich 4. das 
Einsetzen der Industrialisierung um 1870. Der Ablauf der Dinge soll nun- 
mehr konkreter ins Auge gefaßt werden. 
Ausgangspunkt für die Entwicklung der Stadt Wetzlar ist das Marienstift, 
das von dem königsnahen Geschlecht der Konradiner gegründet worden ist 
(vermutlich um 9141915). Ausgestattet war das Stift weitgehend mit könig- 
lichen bzw. als königlich aufgefaßten Rechten und Gütern, die die Möglich- 
keit für einen späteren Zugriff unter den Staufern boten. Der Stiftsgründung 
folgt ein langes Schweigen der Quellen. Erst im Jahr 1141 wird der Ort 
Wetzlar (Witfiaria) namentlich genannt8. Im Verlauf des 10. und 11. Jahr- 
hunderts war im Anschluß an das Marienstift eine Siedlung entstanden, 
deren Marktherr der Stiftspropst warg. Durch ein Privileg Friednch Barba- 
rossas, in welchem den Bewohnern Wetzlars eine Reihe von Rechten und 
Freiheiten erteilt wurde, gnff das Herrscherturn unmittelbar in die Wetzlarer 
Verhältnisse ein. Der Ort erhielt den König zum Herrn. Das künftige Ne- 
beneinander von königlicher Stadt bzw. Reichsstadt und Stift kam in der 
Existenz von königlichem Vogt und Schultheiß, letzterer wirkte als Beauf- 
tragter des Stiftspropstes, zum Ausdruck. Sie standen an der Spitze der städ- 
tischen Verwaltung und hatten gemeinsam den Vorsitz im Schöffenkollegi- 
um ime. Dieses war das zunächst einzige städtische Verwaltungsorgan, das 
zugleich das Gericht für die Stadtbewohner bildete. Durch den König er- 
folgte die Präsentation des Propstes sowie die Vergabe der Reichsvogtei, die 
königliches Lehen war. Auf diese Weise behielt sich der Herrscher Mög- 
lichkeiten der Einflußnahme für den stiftischen und den städtischen Bereich 
vor. Schon vergleichsweise früh - im Jahr 1260 - kam es mit der Bildung des 
Rates zu einer entscheidenden Erweiterung der Stadtverfassungl0; neben den 
Schöffenfamilien erhielten damit weitere, wohlhabendere Kreise der Bür- 
gerschaft eine Beteiligung am Stadtregiment. Die Voraussetzungen für eine 
Verfassungsänderung waren nach dem Ende der Staufer, in der Zeit des In- 
terregnums, günstig, als angesichts der Schwäche des Königtums kein ra- 
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sches Eingreifen des königlichen Stadtherm in innerstädtische Angelegen- 
heiten zu erwarten war. Auch in den drei übrigen Wetterauer Reichsstädten 
wurde die Gunst der Stunde genutzt und der Rat als weiteres Verwaltungs- 
gremium installiert. Mit dem Aufkommen des Bürgermeisteramtes in der er- 
sten Hälfte des 14. Jahrhunderts vergröBerte sich der Einfluß der Wetzlarer 
Bürgerschaft auf die Verwaltung der Stadt bei gleichzeitiger Zurückdrän- 
gung von Vogt und Schultheiß. Diese waren nun im wesentlichen auf den 
juristischen Bereich, .d.h. auf ihre Mitwirkung im Schöffengericht be- 
schränkt. Schöffenkollegium, Rat und Bürgermeister hatten damit eine weit- 
gehende Handlungsfreiheit in innen- und außenpolitischen Belangen er- 
reicht. 
Dieser politischen Emanzipation entsprach in wirtschaftlicher Hinsicht eine 
rasche Entfaltung von Gewerbe und Handel. Die Wetzlarer Wirtschafts- 
struktur war in der Mitte des 14. Jahrhunderts voll ausgebildet". Aus den 
Handwerken Gewandmacher, Brauer, Bäcker, Schuhmacher, Metzger, 
Schneider und Schmiede entstanden in diesem Zeitraum eigene Zunftorga- 
nisationen, die nach vorausgegangenen Zwistigkeiten im Jahr 1357 eine 
stärkere Beteiligung der Handwerker am Rat erzielen konnten und damit 
ihre e m g e n e  einflußreiche Stellung in der Stadt unterstrichen. Die wich- 
tigsten Gewerbe waren die Wollweberei und die Metallverarbeitung, wobei 
durch die Zugehörigkeit Wetzlars zum Bereich der mittelrheinischen Tuch- 
produktion das Wollenmberhandwerk die dominierende Steilung im Wetz- 
larer Außenhandel einnahm. Die verkehrsgünstige Lage Wetzlars an der von 
Frankfurt nach Köln verlaufenden Handelsstraße bot sehr gute Bedingungen 
für den Warenumschlag. Zentraler Absatzort aber für das städtische Hand- 
werk waren die Frankfurter Messen, die spätestens seit dem beginnenden 14. 
Jahrhundert für ganz Deutschland Bedeutung erlangt hatten. Daneben 
waren bis zum Ende des 14. Jahrhunderts die Friedberger Messen wichtiger 
Handelsort für den An- und Verkauf von Tuch. Neben der Orientierung auf 
die Wetterau und den herausgehobenen Wirtschafts- und Verkehrsplatz 
Frankfurt unterhielt Wetzlar auch zu den rheinischen Wirtschaftszentren 
Mainz, Köln und Aachen Kontakte, nach 1350 nahm die Stadt bei den dor- 
tigen kapitalkräftigen Bürgern einen Großteil ihrer Darlehen auf. Diese Be- 
ziehungen zu miteinander konkurrierenden Wirtschaftsgebieten verdeutlicht 
die Randlage Wetzlars im hessischen Raum, der trotz seiner territorialen 
%elgestaltigkeit als ökonomische Landschaft klar von Frankfurt dominiert 
wurde. Das um 1350 in voller Blüte stehende Wetzlar hatte einen vorläufi- 
gen Höchststand in seiner BevöIkerungszahl erreicht (etwa 4.000 Einwoh- 
ner). Es übertraf damit die hessischen Temtorialstädte deutlich, von denen 
allein die bedeutenderen (Kassel, Eschwege, Marburg z.B.) bei über 2.000 
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te in der Mitte des 14. Jahrhunderts noch in den Anfängen - und in naiver 
Verkennung der Gefahren das Gleichgewicht des städtischen Haushalts 
völlig aus den Fugen geraten lassen, oder drastischer formuliert: Sie hatten 
die Stadt in den Bankrott gewirtschaftet. 
In Anbetracht dieser Verhältnisse verwundert es nicht, daß die in der Folge- 
zeit wiederholt getroffenen Vereinbarungen zur Schuldentilgung nicht ein- 
gehalten werden konnten und die Gläubiger aus berechtigtem Zweifel an der 
F i n d  und der Zahlungswilligkeit Wetzlars schlieBlich zu immer dra- 
stischeren Maßnahmen griffen. So wurden im Verlauf der Auseinanderset- 
zungen mit den Gläubigem, die sich insgesamt bis weit in die Mitte des 15. 
Jahrhunderts hinzogen, mehrfach Acht, Aberacht und Bann über Wetzlar als 
härteste Strafen verhängt und zeitweise ein GläubigerausschuB gebildet, der 
die ordnungsgemäße Abtragung des Schuldenbergs zu überwachen hatte. 
Durch diese Schadloshaltung der einstigen Kreditgeber und ihrer Erben 
wurde den Wetzlarer Bürgern der Besuch auswärtiger Märkte erschwert, 
was die Handelsbeziehungen und die städtische W m h a f t  unmittelbar be- 
einträchtigte. Der starke Rückgang der Handwerkerzahlen in der Zeit nach 
1400 zeigt eine krisenhafte Verschlechtemg nahezu aller Gewerbezweige, 
wobei sich der Einbruch am drastischsten im wichtigsten Exportgewerbe 
Wetzlars, der Wollenweberei, vollzog. 
Zu diesem Niedergang im Innem, den die Stadt durch eine überzogene 
Schuldenpolitik weitgehend selbst zu veranhvorten hatte, kamen immer 
schwieriger werdende äußere Verhältnisse. Angesichts der ringsum erstar- 
kenden Temtorialgewalten, die seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert im 
Hinblick auf die Durchformung ihres eigenen Bereichs den einstigen Vor- 
sprung der Städte aufzuholen begannen, wurde die isolierte Stellung Wetz- 
lars augenfällig. Etwaigen Übergriffen oder Temtorialisiemgsbestrebun- 
gen benachbarter Landesherren konnte die finanziell zerrüttete Stadt kaum 
aus eigenen Kräften wirkungsvoll Paroli bieten. Wie labil der reichsunmit- 
telbare Status Wetzlars inzwischen geworden war, wird an dem sogenannten 
Henne Haberkom - Aufstand in den Jahren 139311394 schlaglichtartig er- 
kennbar''. Veranlaßt durch die außerordentlich schlechte Gesamtlage der 
Stadt und motiviert durch die anhaltenden Spannungen innerhalb der Bür- 
gerschaft, suchte eine kleine Gruppe von Wetzlarern eine Lösung der ver- 
fahrenen Situation durch die Anlehnung Wetzlars an einen seiner mächtige- 
ren Nachbarn, den Landgrafen von Hessen, herbeizuführen. Anführer der 
oppositionellen Schar war der vermögende und sozial angesehene Henne 
Haberkorn. Es kam eine vertragliche Abmachung zustande, worin Landgraf 
Hermann quasi stadtherrliche Rechte über Wetzlar eingeräumt wurden. So 
sollte die Stadt u.a. in ein ständiges Schutzbündnis mit Hessen treten und 
keine eigenständigen auknpolitischen Entscheidungen mehr treffen. Damit 
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wird offenbar, da0 Hessen unter die Schirmherrschaft des Landgrafen von 
Hessen gestellt werden sollte, wodurch ihr Reichsstadtstatus extrem gefähr- 
det worden wäre. Wetzlar war hier nahe daran, wie Gießen eine hessische 
Territorialstadt zu werden. Dies ließ jedoch die Mehrheit der Wetzlarer Bür- 
ger, die treu zu König und Reich stand, nicht zu. Der Umstunversuch der 
hessenfreundlichen Partei endete mit Tumult und Henne Haberkorn wurde 
mit einigen seiner Anhänger vor der Stiftskirche erschlagen. Die Stadt ver- 
weigerte den Abmachungen mit Hessen ihre Anerkennung. Aufschlußreich 
ist die Haltung, die der königliche Stadtherr bei diesen Ereignissen einnahm. 
Während Kar1 IV. in die Wetzlarer Bürgerkämpfe in den Jahren um 1370 
mehrfach mittels persönlichem Schiedsspruch und der Entsendung kaiserli- 
cher Kommissionen eingegriffen und damit seine Herrschaftsstellung zum 
Ausdruck gebracht hatte, reagierte König Wenzel auf die Bedrohung der 
reichsstädtischen Existenz Wetzlars durch die Verschwörung Henne Haber- 
korns erst ein Jahr nach Beendigung des Konflikts durch Widerruf der ver- 
traglichen Vereinbarungen mit Hessen. Die Distanz der Stadt zum König 
war grö0er geworden. 
Die Existenz Wetzlars - und dies trifft für viele kleine Reichsstädte zu - 
wurde seit dem 15. Jahrhundert schwieriger und selbstbestimmtes politi- 
sches Handeln nach außen war kaum noch möglich. Es waren nicht nur 
Übergriffe von angrenzenden Territorialherren zu fürchten, sondern ange- 
sichts der veränderten politischen Konstellationen konnten auch reich- 
rechtlich verankerte Einrichtungen zunehmend einen bedrohlicheren Cha- 
rakter annehmen. im Falle Wetzlars gilt dies für die Reichsvogtei, die seit 
1328 das Haus Nassau - Weilburg innehatte. Im Verlauf des 15. Jahrhunderts 
gelang es den Nassauer Grafen weitere umfangreiche Rechte an Wetzlar 
vom königlichen Stadtherrn übertragen zu bekommen (danmter u.a. 1422 
die Pfandschaft an der Stadt). D& Nassau diese Position nicht ausgenutzt 
hat, um Wetzlar seinem Temtorium einzuverleiben, ist wohl nur mit der 
Furcht vor dem rivalisierenden Gegner, dem hessischen Landgrafen zu er- 
klären, der nach dem Anfall der Grafschaften Ziegenhain und Katzenelnbo- 
gen seinen Hegemonialbereich weit in den Süden Hessens ausgedehnt hatte. 
Noch gefwlicher wurde die Situation, als die Wetzlarer Vogtei mit allen 
damit verbundenen Rechten 1536 von Nassau an Hessen überging18. Die 
Vorgeschichte des Henne Haberkorn - Aufstandes ließ Schlimmes befürch- 
ten. So hat denn auch die Dannstädter Linie, die nach der hessischen Teilung 
die Wetzlarer Vogteirechte in Händen hatte, seit dem 17. Jahrhundert wie- 
derholt Versuche unternommen, in die Geschicke Wetzlars zu intervenieren 
und Schritte zur Mediatisierung der Stadt einzuleiten. D& dies letztlich 
nicht gelang, ist auf den fortschreitenden Verrechtlichungsprozeß im Reich 

l8 Zur veränderten politischen Situation vgl. Volker Press, Wetzlar - Reichsstadt und Reich 
im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit, in: MWGV, Heft 31 (1985), besonders S. 
65 ff. 

MOHG NF 83 (1998) 



zurückzuführen, der offene Gewaltakte nicht mehr ungeahndet ließ. Wetzlar 
konnte daher seine alte, aber problematische Freiheit bewahren, fristete je- 
doch aufgrund des wirtschaftlichen Niedergangsprozesses ein kümmerli- 
ches Dasein. 
Der Stadtbankrott von 1370, der die günstige wirtschaftliche Entwicklung 
der Stadt jäh unterbrochen hatte, leitete Jahrhunderte der Stagnation ein und 
iührte zu einer Verarmung von weiten Teilen der Bürgerschaft. Seit dem 
Ende des 14. Jahrhunderts häufen sich die Nachrichten über baufällig ge- 
wordene und verfallene Häuser. Die Verödung der Vorstädte und ganzer 
Straßenzüge im Siedlungskem nahm in wenigen Jahrzehnten ein er- 
schreckendes Ausmaß an. Mehrere Pestepidemien und die Verlegung der 
Handelsstraße Frankfwt - Köln, die künftig unter Umgehung Wetzlars über 
Diez an der Lahn verlief, verschärften den krisenhaften Wandel. Äußerst ne- 
gativ wirkte sich jetzt überdies die kleine Stadtgemarkung aus, die den Wetz- 
larern selbst für Ackerbau und V~ehzucht kaum Entfaltungsmöglichkeiten 
bot. Um dem starken Bevölke~ngsverlust gegenzusteuern, entschloß sich 
das inzwischen dem lutherischen Bekenntnis beigetretene Wetzlar 1586 60 
reformierte wallonische Familien aufzunehmen. An der desolaten wirt- 
schaftlichen Situation änderte sich dennoch auf lange Zeit hinaus nichts 
Grundlegendes. 
Die entscheidende Zäsur brachte erst die Verlegung des Reichskammerge- 
richts von Speyer in die Stadt an der Lahn im Jahre 168919. Das Kammerge- 
richt, das 1495 als oberstes Reichsgericht begründet worden war, mußte sei- 
nen Sitz in Speyer wegen der französischen Bedrohung im Gefolge des Pfäl- 
zischen Erbfolgekrieges verlassen und sich um einen neuen sicheren Wir- 
kungsort bemühen. Schon früh meldete der Rat der Stadt Wetzlar sein Inter- 
esse an, versprach man sich doch von der Aufriahme des höchsten Gerichtes 
neue wirtschaftliche Impulse, derer man dringend bedurfte. Freilich war zu 
diesem Zeitpunkt vom einstigen Glanz reichsstädtischer Tradition nur noch 
wenig übriggeblieben, Wetzlar bot mit seinen engen, verwinkelten Gassen 
und mangelnder städtischer Hygiene eher den Anblick eines kleinen Acker- 
bUrgerstädtchens. Wenig beglückt waren daher die Mitglieder des Kammer- 
gerichts von der Aussicht, nach Wetzlar überzusiedeln; einer der Berichte, 
die man über den Zustand der Stadt hatte anfertigen lassen, kam denn auch 
zu der wenig schmeichelhaften Feststellung: ,,Obgleich Wetzlar die Würde 
einer Reichs Statt hat, so ist sie doch ohne Defension und ein ohnhaltbarer, 
auch so kein achtbarer Orih, dasz das Cammergericht ohne Abbmch des 
Heyl. Röm. Reichs Hoheit und Reputation auch merklichen Verkleinfügung 
sein des Cammergerichts Respects selbsten alda stehen könntebbm. Aber aller 

l9 Zum Folgenden: Hans-Wemer Hahn, Altständisches Bürgertum zwischen Behammg und 
Wandel (wie Anm. 7), S. 15 ff. 
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die Stadt Wetziar aus den Jahren 1683 und 1689, in: MWGV, Heft 2 (1908). S. 32. 

MOHG NF 83 (1998) 



Widerstand war zwecklos, 1693 wurde das Reichskammergericht in Wetzlar 
eröffnet. Die Gründe für diese Entscheidung waren neben der Nähe Wetzlars 
zum reichs- und verkehrspolitisch wichtigen Frankfurt vor allem darin zu 
sehen, da6 in der lutherischen Reichsstadt durch den Fortbestand des katho- 
lischen Marienstifts und die neu hinzugekommene reformierte Gemeinde 
die freie Religionsausübung aller drei christlichen Konfessionen gesichert 
schien. 
Mit dem Einzug des Reichskammergerichts begannen sich die Wirt- 
schafts- und Sozialstruktur und das äußere Erscheinungsbild Wetzlars bald 
völlig zu ändern. In der stagnierenden Stadt setzte ein beachtlicher wirt- 
schaftlicher Aufschwung ein. Die Versorgung des zahlreichen Kammerge- 
richtspersonals, die Nachfrage der wohlhabenden, teilweise adeligen Juri- 
stenfamilien nach Gütern des gehobenen Bedarfs und die Schaffung von 
Unterkunftsmöglichkeiten für die Kameralen ließen eine Vielzahl neuer 
Beschäftigungs- und Verdienstmöglichkeiten fUr die Wetzlarer Bürger- 
schaft entstehen. Schon bald bildeten sich neue Zünfte, die ganz auf die 
Bedürfnisse der Kameralgeseilschaft ausgerichtet waren, 2.B. Perücken- 
macher oder Buchbinder. Gastwirte und die Vertreter des Nahrungsmittel- 
gewerbes profitierten von den steigenden Besucherzahlen, die sich mit 
dem Gerichtsbetrieb einstellten. Aber auch in anderer Hinsicht brachte das 
Reichskammergericht der Stadt Vorteile. Initiiert durch die anspruchsvol- 
len Forderungen der m r a l e n  an den Wpbn- und ~ q ~ s m c k d  erfoig- 
ten zahlreiche Verbesserungen u.a. im Bereich der Stadthygiene, des Feu- 
erschutzes sowie im Gesundheitswesen. Die im Laufe des 18. Jahrhun- 
derts zu verzeichnende umfangreiche private Bautätigkeit der Mitglieder 
des Kammergerichts brachte mit Barock- und Rokokohäusern eine völlig 
neue Wohnkultur in die von mittelalterlicher Enge geprägte Stadt. Einige 
dieser Gebäude, darunter 2.B. das Palais Papius, kann man heute noch be- 
wundern und dabei zugleich etwas vom Lebensstil der vornehmen Kame- 
ralgesellschaft erahnen. Als Sitz des höchsten Reichsgerichts erfuhr die 
Stadt eine nicht unbeträchtliche Aufwertung. Neben Wien (der habsburgi- 
schen Residenz und Ort des Hofgerichts), Frankfurt (Wahl- und Krö- 
nungsort der deutschen Könige) und Regensburg (Sitz des immerwähren- 
den Reichstags) gehörte Wetzlar nunmehr zu den herausgehobenen Plät- 
zen des Alten Reiches. Innerhalb der Stadt war das Reichskarnmergericht 
zur wichtigsten Einnahmequelle geworden. Dementsprechend zeichnete 
sich die städtische Wirtschaft durch den Ausbau des Dienstleistungssek- 
tors und ein gut entwickeltes Nahrungsmittelgewerbe aus, während die ge- 
werbliche Wirtschaft noch ganz im Handwerk verhaftet war und nahezu 
ausschließlich Produkte für das nähere Umland herstellte. Bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts waren lediglich Ansätze zu einer wirtschaftlichen 
Modemisierung vom fortschrittlicheren Teil der Wetzlarer Bürgerschaft 
angeregt worden. Beim Eintritt in die moderne Welt, an der Schwelle zum 
19. Jahrhundert war man daher in Wetzlar noch weitgehend in altes reichs- 
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städtisches Denken und in traditionelle Wirtschaftsstnikturen eingebunden 
und insofern nur sehr unzureichend auf das Neue, das bald kommen soll- 
te, vorbereitet. 
Mit dem Verlust des jahrhundertelang bewahrten Reichsstadtstatus irn Jahr 
1803, dem Ende des Heiligen Römischen Reiches und der Auflösung seines 
obersten Gerichtes 1806 und dem - nach dem Ende der Napoleonischen Ära 
- erfolgten Übergang an Preußen im Jahr 18 15 kamen die alten Lebensfor- 
men in Wetzlar zum Einsturzz1. Jäh und tief waren die Einschnitte, die diese 
Ereignisse für die Wetziarer Bürgerschaft bedeuteten, die sich nur schwer 
mit dem Verlust der städtischen Selbständigkeit abfinden konnte. Noch 
lange stand ein Großteil der Wetzlarer Bürger der Gesetzgebung des moder- 
nenpreußischen Staates, in dem viele eher den ungeliebten Obrigkeitsstaat 
sahen, äußerst ablehnend gegenüber. Dies zeigte sich u.a. an den Auseinan- 
dersetzungen um den Bereich der städtischen Selbstverwaltung, wo sich die 
Bürgerschaft trotz der geänderten Verhältnisse eine möglichst große Hand- 
lungsfreiheit erhalten wollte. Die Reserviertheit gegenüber Preußen machte 
sich auch in der politischen Einstellung der Mehrheit des Wetzlarer Bürger- 
tums geltend, das beispielsweise in den Revolutionsjahren 1848149 über- 
wiegend zu den Anhängern der demokratischen Bewegung gehörte und 
noch nach jahrzehntelanger Zugehörigkeit zum preußischen Staat dessen 
Führungsanspruch in nationalen Fragen mit Skepsis betrachtete. Schwer- 
wiegender aber noch als der Verlust der reichsstädtischen Freiheit wirkte 
sich die Auflösung des Reichskammergerichts aus, die eine drastische Ver- 
schlechterung der städtischen Wirtschaft zur Folge hatte und den Beginn 
einer jahrzehntelangen neuen Krisenzeit markierte. Die Angehörigen des 
ehemaligen obersten Reichsgerichts, die die kaufkräftigste Schicht der 
Wetzlarer Einwohnerschaft bildeten, verließen schon bald nach 1806 die 
Stadt; parallel dazu verebbte der Besucherstrom in Wetzlar. Bei den orts- 
ansässigen Zünften machten sich die geänderten Bedingungen in Form von 
Absatzproblemen bemerkbar und die sich insgesamt verringernden Er- 
werbsmöglichkeiten führten zu einer raschen Verarmung von weiten Teilen 
der Wetzlarer Bürgerschaft. Wie einst nach dem Stadtbankrott von 1370 kam 
es erneut zu einem gravierenden Bevölkerungsrückgang. Jetzt zeigten sich 
die Nachteile der einseitigen Ausrichtung der städtischen Wirtschaft in d e r  
Deutlichkeit und es wurde offensichtlich, wie sehr der wirtschaftliche Auf- 
schwung des 18. Jahrhunderts durch die Sonderentwicklung Wetzlars als 
Sitz des Reichskammergerichts bestimmt gewesen war. Die wenigen, vor 
1800 begründeten zukunftsweisenden Erwerbszweige - darunter u.a. erste 

*' Zum Folgenden: Hans-Wemer Hahn, Altständisches Bürgemim zwischen Beharrung und 
Wandel (wie Anm. 7), S. 215 ff; Ders., Von der Reichsstadt zur preussischen Kreisstadt: 
Die Entwicklung Wetzlars von 1803 bis 1866, in: Hessische Heimat, 39. Jg. (1989), Heft 
3 14, S. 138 - 142. 
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Manufakturen zur Tabakfabrikation - konnten die eingetretenen Beschäfti- 
gungsverluste bei weitem nicht ausgleichen. Unter außerordentlich schlech- 
ten Voraussetzungen mufite sich die Stadt auf die Erfordernisse der neuen 
Zeit einstellen, was nur zögerlich gelang. Die noch unter der Dalbergischen 
Herrschaft seit 18 10 intensivierten Reformen konnten keine entscheidende 
Beschleunigung des wirtschaftlichen und sozialen Wandels in Wetzlar er- 
zielen. Auch nach dem Übergang an Reußen blieben die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten noch für Jahrzehnte bestehen. Hemmend für eine aberma- 
lige Aufwärtsentwicklung der Wetzlarer Wirtschaft wirkte sich vor ailem 
aus, daß für die Stadt - wie schon in reichsstädtischer Zeit - ein Inseldasein 
inmitten der umliegenden Territorien charakteristisch blieb. Zwar waren mit 
der Stadt Wetzlar 1815 weitere Gebiete an Lahn und Dill - darunter u.a. die 
Standesherrschaft Solrns - Braunfels und das nassauische Amt Atzbach - an 
Preußen gefallen, die 1822 zum Kreis Wetzlar zusammengefaßt wurden. 
Aber der neu geschaffene Kreis, der zur Rheinprovinz gehörte, war zunächst 
eine Exklave, die durch nassauische und hessische Gebiete von den übrigen 
preußischen Landesteilen abgeschnitten war. Stadt und Kreis Wetzlar litten 
daher in besonderem Maße unter den zollpolitischen Auseinandersetzungen, 
die Preußen mit Nassau und Hessen bis zur Gründung des Deutschen Zoll- 
vereins führte. Erst der Zollvereinsbeitntt von Nassau 1836 brachte eine 
Entspannung der Lage. Ein weiterer Faktor für die lang anhaltende Wirt- 
schaftskrise ist in den Widerständen innerhalb der Wetzlsver Bürgezsehaft 
gegen den staatlichen Refonnkurs zu sehen. So war es vorrangig das Zunft- 
bürgertum, das an den überlebten Traditionen festhielt und sich damit wir- 
kungsvoll wirtschaftlichen Fortschritten in den Weg stellte. Erst allmählich 
fand die Modemisierungspolitik des preußischen Staates in den Mitgliedern 
der alten, einflußreichen Ratsfarnilien, die nunmehr selbst auf eine Umge- 
staltung der Verhältnisse drängten, Ansprechpartner und Befürworter. Ge- 
setzgeberische Maßnahmen (u.a. die Gewerbeordnung von 1845) und die 
seit 1840 einsetzenden Vereinsgründungen schufen neue Rahmenbedingun- 
gen und trugen maßgeblich dazu bei, die alten ständischen Strukturen auf- 
zubrechen. Die entscheidende Verbesserung der wirtschaftlichen Situation 
aber brachte erst die Anbindung Wetzlars an das deutsche Eisenbahnnetz 
1862163 und die kurz darauf beginnende Industrialisierung. 
Der erste Betrieb, der in Wetzlar anstelle der handwerklichen Produktion den 
Schritt zur industriellen Fertigung unternahm, war die ,,Sophienhütte" der 
Brüder Georg und Richard Buderus, ein modernes Hüttenwerk, das ab 1870 
gebaut wurde. Hintergrund hieriür waren die seit der Mitte des 19. Jahrhun- 

P Zur Industrialisierung in Wetzlar vgl. August Schoenwerk / Herbert Fiender, Geschichte 
von Stadt und Kreis Wetzlar (wie Anm. 3). S. 308 ff.; Karsten Porezag, Bergbaustadt 
Wetziar. Geschichte von Eisenenbergbau und Hüttenwesen in historischer Stadtgemar- 
kung, Wetzlar 1987, besonders S. 130 ff.; Bernd K. Lindenthal, Industriestadt Wetzlar, in: 
Hessische Heimat, 39. Jg. (1989), Heft 3 / 4. S. 143 - 149. 
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derts ansteigenden Fördermengen von Eisenerz im Kreis Wetzlar. Da die 
Lahnene nur verhältnismäßig wenig reines Eisen enthalten und sich somit 
beim Transport hohe Kosten bei einem vergleichsweise niedrigen Ertrag er- 
gaben, war es naheliegend, die heimischen Erzvorkommen in der Nähe ihrer 
Förderstellen zu verhütten. Die dazu notwendige Kohle mußte aus dem Ruhr- 
gebiet bezogen werden; mit dem Eisen-hluß war die hierfür erforder- 
liche verkehrstechnische Voraussetzung geschaffen worden. Als Standort für 
die Sophienhütte wählte man daher ein Gelände in unmittelbarer Bahnhofs- 
nähe. Als im August 1872 der erste der beiden Hochöfen angeblasen wurde, 
feierte dies die begeisterte Wetzlarer Bevölkerung, die sich eine Trendwende 
auf dem angespannten Arbeitsmarkt versprach, mit der Beflaggung der Stifts- 
kirche - oder wie man heute unzutreffenderweise sagt - des Domes. Altes und 
Neues verband sich hier auf symbohfk Weise. Noch in den siebziger Jahren 
des 19. Jahrhunderis einstanden in rascher Folge weitere Industriebetriebe, 
die sich alle in der Nähe des Bahnhofs ansiedelten. Hierzu gehörten u.a. eine 
Gießerei, die sich später als ,,Herkuleswerk" auf den Bau schwerer Biegema- 
schinen konzentrierte, ein modernes Puddel- und Walzwerk, das das Rohei- 
sen von Buderus bezog, eine Wollspinnerei und die ,,Wetzlarer CementfabIik" 
von Albrecht Stein. Auch das Unternehmen Buderus, das 1884 in eine Akti- 
engesellschaft umgewandelt wurde, dehnte bis zur Jahrhundertwende seinen 
Produktionsbereich durch die Einrichtung einer Zernentfabrik (1899) und 
e h  ROhqmgi&erei (1901) weiter aus. Da der Bahnhofsbereich der Stadt 
Wetzlar unmittelbar an die Gemarkung des Dorfes Niedergirmes angrenzte, 
lagen die meisten dieser Industrieunternehmen auf Niedergirmeser Gebiet. 
Schon früh hat sich daher die Stadt Wetzlar um eine Eingemeindung dieser 
steuerkräftigen Gemeinde bemüht. Nach langen Widerständen seitens der 
Niedergirmeser Bevölkerung erfolgte arn 1. April 1903 die Zwangsvereini- 
gung und Wetzlar wurde dadurch auch de facto zum Industriestandort. 
Ein weiteres wirtschaftliches Standbein, das den Sprung zur industriellen 
Fertigung schaffte, war die optisch-feinmechanische Branche. Keimzelle 
hierfür war das von Carl Keliner im Jahr 1849 eingerichtete ,,Optische In- 
stitut", in dem zunächst mit einigen wenigen Gehilfen Fernrohre und Mi- 
kroskope von hoher Qualität angefertigt wurden. Keliner hielt bei der Her- 
stellung seiner Geräte engen Kontakt zu Wissenschaftlern, um stets auf dem 
neuesten Anforderungs- und Entwicklungsstand zu sein. Unter den Abneh- 
mern seiner Mikroskope sollen sich u.a. der berühmte Chemiker Justus Lie- 
big, der bis 1852 an der Universität Gießen wirkte, und der erste experi- 
mentell forschende Gießener Medizinprofessor, der Anatom und Physiologe 
Theodor Ludwig Wilhelm Bischoff, befunden habe@. Nach dem frühen 

Zum Lebens- und Kamiereweg Liebigs und Bischoffs vgl. U-a.: Jakob Volhard, Jushis von 
Liebig, 2 B&., Leipzig 1909, William H. Bmk, Jushis von Liebig. Th Chemical Gate- 
keeper, Cambridge 1997; Christian Giese, Theodor Ludwig WiIhelm von Bischoff (1807 
- 1882). Anatom und Physiologe, Gießen 1990. 
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Tod von Carl Kellner führte Ernst Leitz das ,,Optische Institut" seit 1869 
weiter; unter seiner Leitung wurde aus dem kleinen Betrieb ein Industrieun- 
ternehmen, dessen Ausbau von den immer weiter voranschreitenden For- 
schungsergebnissen auf dern Gebiet der modernen Medizin profitierte. Die 
Produktionszahlen stiegen rasch an. Während im Jahr 1887 das 10.000. Mi- 
kroskop hergestellt worden war, war man 1927 bereits bei der Produktion 
des 250.000. angelangt2". Neben Mikroskopen und anderen optischen Gerä- 
ten war es vor d e m  die seit 1926 in Serie produzierte Kleinbildkamera 
Leica, die dem Unternehmen Leitz Weltruf verschaffte. Als ein weiterer 
GroBbetrieb in der optisch-feinmechanischen Branche sind darüber hinaus 
die optischen Werke Moritz Hensoldt zu nennen, die sich auf die Herstellung 
von Fernrohren und die Produktion von Feldstechern für militärische 
Zwecke spezialisierten. 1928 schloß sich dieses Unternehmen dem Zeiss- 
Konzern an. Mit der Gründung der genannten Industriebetriebe setzte der 
IndustriaiisierungsprozeB in Wetzlar im Vergleich zum übrigen Deutschen 
Reich zwar verspätet, aber nachhaltig ein. Nach der jahrhundertelangen Tra- 
dition als Reichsstadt erhielt Wetzlar seit dem Ende des 19. Jahrhunderts als 
Industriestandort sein bis in die Gegenwart gültiges zweites Gesicht. 
Neben diesem grundlegenden wirtschaftlichen Wandel und der damit ein- 
hergehenden baulichen Umgestaltung Wetzlars - mit der Herausbildung 
des Bahnhofsviertels und der Aufsiedelung des Geländes zwischen Lang- 
gasse und Bahnhof wiirdesi zum,bisberigen Swtkm (4eNtsQdt) v W g  
neue Akzente gesetzt - erfolgte durch die Industrialisierung auch eine Ver- 
änderung der städtischen Sozialstruktur. Zu den Handwerkern, kleinen 
Gewerbetreibenden, Angestellten und Beamten kam als neuer Qpus der 
Industrie- bzw. Facharbeiter hinzu25. Ein charakteristisches Merkmal der 
Angehörigen der Wetzlarer Arbeiterschaft war, da0 sie überwiegend zu- 
sätzlich zu ihrer lohnabhängigen Stellung weitere.Einkünfte aus einer im 
Nebenerwerb betriebenen Landwirtschaft bezogen und in der Regel über 
eigenen bescheidenen Hausbesitz verfügten. Sie waren daher in Zeiten 
schlechter Konjunktur weniger anfällig für Verelendung; außerdem be- 
stand in Wetzlar aufgrund dieser Gegebenheiten keine Notwendigkeit zur 
Anlage ausgedehnter eintöniger Arbeitersiedlungen wie in anderen Indu- 
striestädten. Die vergleichsweise gesicherte Existenzgrundlage dürfte 
dafür ausschlaggebend gewesen sein, da0 sich die Wetzlarer Industriear- 
beiterschaft erst mit Verspätung politisch engagierte und auch in Krisen- 
zeiten kaum radikalisierbar war. Mit der Gründung des Metallarbeiterver- 

Zahlen zitiert nach Bemd K. Lidenthal, Industriestadt Wetzlar (wie Anm. 22). S. 147. 
U Zum Aufkommen der Arbeiterbewegung in Wetziar: Bemd K. Lindenthal, Industrie und 

Arbeiterschaft in Wetziar, ~IX Reinhard Jahn (Hrsg.), Wetzlar. Wegweiser durch Stadt und 
Umgebung, Wetzlar 1989, S. 67 - 73; Dieter Gündisch, Arbeiterbewegung und Bürgertum 
in Wetziar 1918 - 1933. Ein Beitrag nu politischen Geschichte .,von unten", Wetzlar 1992 
(Sonderband der Mitteilungen des Wetzlarer Geschichtsvereins). 
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sehen Städten, gab es auch unter der Wetzlarer Einwohnerschaft Tote zu 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gelangte Wetzlar im Rahmen der 
staatlichen Neuordnung an das neu geschaffene Bundesland Hessen. 
@6&m W~derstände seitens der Bev6lkenmg hat es hiergegen offenbar 
nicht gegeben, angesichts der Not in der Nachkriegszeit war es wohl weit- 
aus wichtiger, sich im schwierigen Alltag d t z u £ i n d e n  ais sich gegen 
unliebsam politische Entscheidungen aufzulehnen. Der vergleichsweise 
geringe Z e a W h u n e  Wetzlars erdiglichte einen raschen Wiederauf- 
bau; dies gilt auch für die Industrieunteraehmen, die bald wieder die Pro- 
duktion aufnehmen konnten. Durch den Zuzug von Ne-ern, unter 
denen sich eine grob Zahl Nehtvdebene r  befanden, stieg die BevOl- 
kmmg Wetzlars bis 1952 auf 30.000 Einwohner an. Eine neue Funktion er- 
wuchs der Stadt in den Mziger  Jahren durch die Aufnahme von ver- 
sc-nen Truppenkden der Bundeswehr. Nachdem Wetzlar M t s  in 
pre&schez Zeit vdbergehend als Garnison gedient hatte und im Zuge 
der Aufdbtung 1936 eine grö6ere Zahl von Webrmchtsan@6rigen auf- 
zunehmen hatte, wude es nun zu einer der grö0ten Garnisonen der Bun- 
dempublik ausgebaut. Anders als in Gießen jedoch fiel dieser Charsrkter 
als Militbtmdort nicht so gravierend ins Gewicht, da die in Wetzlar an- 
sämigen Industriebetriebe weiterhin der bedeutendere wutschaftliche Fak- 
tor blk!ima. 
D& tmtz dieser Neuerungen das Alte fortbestand und bis heute fortbesteht, 
zeigten die A u s e i n a n m g e n  um die Stadt Lahn und das schlie0liche 
Scheitern dieses Projekts33. Die im Rahmen der hessischen Gebietsreform 
gep- Zusammeniaisung der beiden S W k  Wetzlar und Gi&n sowie 
weiterer vierzehn Gemeinden zu einem einheitlichen Stadtgebaet war den 
betroffenen Bürgeni von Seiten der Pditiker nur unzureichend vermittelt 
worden. Schon bald dhl ier ten sich ablehnen& Stimmen, die immer lau- 
ter wlurden, In der stark emotional geflihrkn Debatte* die GieBener und 
Wetzl8fer Gemfittr gleichemaikn erhitzte, machte sich gerade auf Wetzla- 
rer Seite das historische Erbe geltend; in der Abwehrhaltung gegenüber der 
Konlcmentin Gie0en vermeinte man geradezu die Ressentiments der einsti- 
gen ReichsstWer gegenüber ihrem Erzfeind Hessen zu spüren. Nach zwei- 
einhalb Jahren hatte der Biirgeqmtest gesiegt und das künstliche Gebilde 
der Oroßstadt Lahn wurde im August 1979 aufgelöst. 
Zum Schluß sei ein kurzes Fazit gezogen. Beim Gang durch die Wetzlarer 
Gesdllchte fallt das mehmlige Aufeinanderfolgen von Aufschmgphasen 
und Ikbnzeiten mit lang anhaltendCr Stagnation ins Auge; bis weit in das 

32 Schwere Zeiten in Wetziar 1939 - 1949 (wie Anm. 29). S. 27 ff. 
33 Irene Jung, Das Intermezzo - Die Stadt Lahn, in: Hessische Heimat, 39. Jg. (1989), Heft 

3 14, S. 150 - 154. 
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19. Jahrhundert hinein hat es keine kontinuierliche Entwicklung der Stadt 
gegeben. In diesem Tatbestand wirkte sich der bis 1806 bewahrte Status als 
reichsunmittelbare Stadt aus oder anders gesagt: Die Wetzlarer hatten an der 
reichsstädtischen Erblast lange zu tragen. Der schwindende wirtschaftliche 
Erfolg ließ seit dem ausgehenden späten Mittelalter die einstigen Vorzüge 
der Reichsstadt in das Gegenteil verkehren. Als entwicklungshemrnender 
Faktor kam im Falle Wetzlars zudem hinzu, da6 die Stadt über kein nen- 
nenswertes eigenes Territorium verfügte und damit nach dem drastischen 
Rückgang von Handel und Handwerk auf keine weiteren Ressourcen 
zurückgreifen konnte. Aus eigener Kraft vermochte sich Wetzlar daher nicht 
auf neue Anforderungen einzustellen und notwendige Umstmkturierungen 
vorzunehmen. Dies gelang nur wirtschaftlich potenteren Reichsstädten. Irn 
hessischen Raum konnte allein Frankfurt in der frühen Neuzeit seine bedeu- 
tende Stellung behaupten. Ohne die Sonderentwicklung als Sitz des Reichs- 
kammergerichts wäre die Stadt, deren Bürgerschaft noch zu einem Großteil 
in traditionellen Strukturen verhaftet war, bis zum Ende des Alten Reiches 
zu einer Kümmerexistenz verurteilt gewesen. Es sind damit die Punkte an- 
gesprochen, die Wetzlar zu seinem Nachteil von den territorial eingebunde- 
nen hessischen Städten unterschieden. Diese waren mit dem agrarischen 
Umland verbunden und wurden überdies seit der frühen Neuzeit in die Mo- 
demisierung der Territorien durch den Zuwachs von neuen Funktionen ein- 
bezogen. Zwar gilt dies sicher nicht für alle hessischen Städte in gleichem 
Maße, wird aber zum Beispiel am Schicksal Gießens augenfäilig, das mit 
dem Anfall an Hessen-Darmstadt, als es zum Standort der neugegründeten 
LandesUniversität und zum Sitz der Regierung Oberhessens wurde, ent- 
scheidende Impulse für die weitere Entwicklung erhielt. 
Heute befindet sich Wetzlar erneut in einer Umbruchphase. Der Einbruch in 
den beiden wichtigsten Industriezweigen hat in den letzten Jahren nahezu zu 
einer Halbierung des Arbeitsplatzangebotes geführt. Dazu kommt der Ver- 
lust des Bundeswehrstandortes. Wetzlar ist gegenwärtig bemüht, eine struk- 
turelle Weiterentwicklung durch eine Schwerpunktverlagerung von der In- 
dustriestadt zum mittelhessischen Einkaufszentrum zu vollziehen. Gerade 
hier zeigt sich die Konkurrenz des nahen Gießen, das eine lange Tradition 
als Einkaufsmetropole Oberhessens hat und zudem in der Nachkriegszeit zu 
einem starken Dienstleistungszentnim herangewachsen ist. Bei der Anzie- 
hung von Besuchern setzt Wetzlar verstärkt auf seine Vergangenheit und 
seine weitgehend intakte Altstadt. Interessant ist dabei zu beobachten, wie 
die Stadt sich mit ihrer eigenen Historie auseinandersetzt bzw. wie und wel- 
che Traditionen gepflegt werden. Unter Umständen hängt es mit der derzei- 
tigen Krise im industriellen Bereich zusammen, da6 Wetzlar eher unterge- 
ordnetes Interesse an seiner Vergangenheit als Industriestadt zeigt. Ausge- 
diente Werksanlagen mußten in den vergangenen Jahren neuen Projekten 
weichen, darunter die Sophienhütte, mit der einst alles begann. Statt einer 
kritischen Auseinandersetzung mit dem die Stadt bis heute prägenden Indu- 
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strialisierungsprozeß werden einzeine Elemente eher willkiirlich hervorge- 
hoben; so etwa die Funktion Wetzlars als Bergbaustadt, womit ein Charak- 
terzug betont wird, der für die Entwicklung der Stadt nie entscheidend war. 
Es verwundert daher nicht, da6 das Industriemuseum, das die Stadt Wetzlar 
neben dem Museum zur Stadtgeschichte als eigene Abteilung eingerichtet 
hat, lediglich eine eher zufällige Ansammiung von Grubenlampen und opti- 
schen Geräten zur Schau stellt und der Besucher dort bislang vergeblich eine 
sorgfältig aufgearbeitete Dokumentation zur Industrialisierung in Wetziar 
zu finden hofft. Es sind vielmehr die vermeintlich glanzvollen Ereignisse, 
die beim Umgang mit der eigenen Vergangenheit in den Vordergrund gestellt 
werden. So präsentiert sich Wetzlar gerne als ,,Dom- und Goethestadt". 
Beide Bezeichnungen sind aus der Sicht des Historikers freilich nicht un- 
problematisch. Statt eines Domes hat es in der Stadt stets nur eine Stiftskir- 
che gegeben34 und den kurzen Aufenthalt Johann Wolfgang Goethes, der im 
Sommer 1772 für einige Monate als Rechtspraktkmt am Kammergericht 
weilte35 und seine Wetzlarer EinQUcke spiüer in den ,,Leiden des jungen 
Werther'' verarbeitet hat36, wird man schwerlich mit Ernst als bestimmenden 
Faktor der Wetzlarer Stadtgeschichte werten wollen. Aber zumindest ver- 
bindet sich mit diesem Blick auf Goethe und die Reichskammergerichtszeit 
der Stolz der Stadt auf ihr reichsstädtisches Erbe, das sie zu Recht als Un- 
terscheidungsmerkmal zu anderen Städten hochhält. Diesem Bewußtsein ist 
es zweifelsohpe zu danken, daß der Altstadtkrn bis auf einige wenige 
störende EingriiTe zum GroBteil erhalten blieb und Besuchern auch heute 
noch mit der Altstadt einerseits und dem modernen Viertel zwischen Lang- 
gasse und Bahnhofsbereich andererseits die beiden wesentlichen Entwick- 
lungsstränge Wetzlars optisch entgegentreten. 

Wetzlar war nie Sitz einer Di6zese. sondern eines Koiiegiatsstifts. Die Bezeichnung 
.,Dom" für die Wetz- Stiftskirche St. Maria kam im Verlauf des 18. Jahrhunderts auf, 
als der Tiierer Erzbischof das Amt des Propstes des Marienstifts in Wetziar iibernahm. 
Zur Geschichte und baulichen Gestaltung des ,,Domesu vgl. Eduard Sebald, Der Dom zu 
Wealar, Königstein i.T. 1989. 

35 Zum Aufenthalt G o e t h  in WWetzlar vgl. Gisela von Schneidemesser, Sommer 1772 - Jdiann 
Woifgang Goethe in Wetzlar, ix Hessische Heimat, 39. Jg. (1989). Heft 3 14, S. 133 - 137. 

M Joham Woifgang von Goethe. Die Leiden des jungen Werther. Hamburger Ausgabe Bd. 
6. 10. neubearbeitete Auflage, München 1981. 
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